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Erzgebirgisches Spielzeugmuseum Seiffen
VIRTUELLES M USEUM

AUSGABE 2002-1

Sehr geehrte Freunde unseres Museums, werte Abonnenten,

nach einer kurzen Pause folgt nun eine weitere Ausgabe des MUSEUMSBULLETINS. Die neue Form
möchte zugleich unter der Überschrift “Virtuelles Museum” ein Leseangebot an diejenigen geben, welche
sich mit dem erzgebirgischen Holzspielzeug und dessen Historie beschäftigen wollen.

JUBILÄEN SEIFFENER WERKSTÄTTEN

Manuskript von Wolfram Wiedemann, Mitarbeiter am Spielzeugmuseum Seiffen,  für einen Vortrag
innerhalb der “Freitagabendreihe” Sommer 2002

"Alles kommt vom Bergmann her", so heißt es im Erzgebirge und so gilt es auch hier in Seiffen. Wohl
keiner der damals zu Schnitzmesser, Drehstahl, Leim und Farbe greifenden Bergleute hätte sich
träumen lassen, dass ihre Lebensumstände irgendwann einmal von Interesse sein würden. Als
Spielzeugmacher führten sie über ein Jahrhundert lang ein recht unbeachtetes Dasein. Um nun auch die
weniger bekannten Handwerker der jüngeren Vergangenheit dem Vergessen entreißen zu können,
haben wir hier im Museum seit 1991 verstärkt Namen und Daten von Spielzeugmachern Seiffens und
Umgebung zusammengetragen. Aus Notizheften und Archivbeständen des Museums, aus den
Aufzeichnungen von Johannes Eichhorn und den Auskünften von Walter Neumann sowie durch die
ständige Einarbeitung anlaufender Informationen konnten bis jetzt über 1300 Namen zusammengetragen
werden. Bei der diesjährigen Durchsicht unserer Daten sind nun neun Handwerker zu Tage getreten,
welche in diesem Jahr ein “rundes” oder hundertjähriges Jubiläum hätten feiern können.

Am Anfang dieser Reihe steht mit 170 Jahren als Ältester Augu st Friedrich Leichsenring. Sein Vater,
1818 aus Breitenbrunn eingewandert, war Doppelhäuer und Steiger in Seiffen und hatte damit
unmittelbaren Einblick in den Niedergang des Bergbaues. Sich der besseren Verdienstmöglichkeiten in
der Spielzeugmacherei bewußt, hat er 2 seiner Söhne als Handlungsgehilfen nach Waldkirchen und 5
weitere zu Drechslern in die Lehre gegeben. Sein Sohn August hat dann den Lebensunterhalt mit der
Herstellung von federbelegten Quietschhühnchen und ausgestopften Kaninchen auf Räderbrettchen
verdient, wobei die Produktion letzterer um 1900 aus hygienischen Gründen verboten wurde. In seiner
Werkstatt wurden daraufhin auch Drehteile wie Servierbrettgriffe und Tintenlöscherknöpfe angefertigt, bis
dann 1905 sein Sohn Emil das Sortiment auf Miniaturfahrzeuge umstellte. Diese gehörten, vom
herkömmlichen Pferdefuhrwerk bis zum neuesten Automobil, bald zum nun rasch wachsenden
Warenangebot an Miniaturspielzeug, welches aus den technologischen Möglichkeiten und
wirtschaftlichen Zwängen der Zeit geboren wurde.

Die Seiffener Verleger handelten vor dem Ende des 19. Jahrhunderts zu einem großen Teil
großvolumiges Spielzeug. Ihre Ware galt als wohlfeil und recht qualitätsvoll. Das änderte sich, als die
Holzpreise hier im Gebirge um 1890 stark anzogen. Nun nahm man viele besonders große Spielwaren,
die sogenannten Holzfresser, aus dem Sortiment oder versuchte durch verstärkte Preisdrückerei
gegenüber dem Hersteller solche Artikel billig im Angebot zu halten. Als jedoch um 1910 auch noch die
Hauptexportländer Frankreich und Amerika ihre Zölle von einem Warenwert- auf einen Gewichtszoll
umstellten, war schweres, großvolumiges Spielzeug nicht mehr exportierbar.
 
Andere spielwarenerzeugende Gebiete Deutschlands, wie Berchtesgaden oder das Grödener Tal,
scheiterten an solchen Absatz- und Rohstoffkrisen. In Seiffen jedoch begann aus dieser Situation heraus
der Verleger Heinrich Emil Langer die Verkleinerung der Seiffener Ware mit der Herstellung einer kleinen
Postkutsche, welche er 1905 auf den Markt brachte. Seine vor 140 Jahren geborene Halbschwester
Marie Flath fertigte daraufhin, wohl auch auf seine Anregung, sauber gearbeitete  Miniaturfuhrwerke mit
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u n t e r s c h i e d l i c h s t e r
Fracht wie Kohlen,
Fleisch, Mehl, Brot,
Gemüse, Möbel oder
Heu. Zugute kamen ihr
bei der Zurichtung des
M a t e r i a l s  d i e

handwerklichen Fertigkeiten ihres Mannes, der als Böttcher ein Holzhandwerk ausübte sowie die Hilfe
ihrer beiden Söhne, welche Drechsler gelernt hatten. Einer davon, Arthur, führte die mütterliche
Gespannfertigung später weiter.

Mit der Fertigung von Miniaturfahrzeugen befassten sich auch Camill o Müller und Rudo lf Glöckner,
deren Wiegenfest sich nunmehr zum 120sten Male jährt. Beide stellten Automobile mit den für den
jeweiligen Hersteller typischen Eigenheiten her. Camillo Müller nutzte versilberte Polsternägel als
Fahrzeuglampen, welche beidseitig oder oberhalb der Motorhaube ein Stück ins Holz geschlagen und
dann nach vorn gebogen wurden. Nur seine Postautos versah er bis 1930 mit kleinen hölzernen
Lampenscheiben wie andere Hersteller auch. Trotz gleicher Stilmittel kann man heute noch die einzelnen
Produzenten von Miniaturautos der gehobeneren Ausführung sicher unterscheiden, denn jede Werkstatt
hatte ihre eigenen Stempel. Mit ihnen wurden einfach die Strukturen und Umrisse von Kühler,
Motorhaube oder Fahrzeugtür aufgedruckt. Rudolf Glöckner hingegen drückte seinen Fahrzeugen diese
Verzierungen mit einer Prägevorrichtung ins Holz. Diese so geschmückten Fahrzeuge wurden von ihm
1936 als Neuheit auf den Markt gebracht, denn es waren die ersten gebeizten und trommelpolierten
Vollholzautos jener Zeit. Beide Hersteller hatten Söhne, welche die Produktion fortführten. So haben
diese als Handreichung im Kindesalter wohl auch mit Rädchen aufstecken müssen. Dabei wurde in die
Naben der kleinen Zinnrädchen ein winziger Nagel eingefädelt und das Ganze dann in einem flachen
Karton bereitgelegt, um später nur noch den Nagel mit Rad ins Holz drücken zu müssen. Da sich dabei
die Arbeit mit einem Hammer wegen der Feinheit der Teile von selbst verbot, wurde einfach ein Pfennig
mit Warmleim auf dem Zeigefinger befestigt. Mit dieser Drückplatte schob man dann die Nägel ins Holz.
Bei Weichholz verwendete man gar Lederfingerlinge über Daumen und Zeigefinger, um gleich 2
Rädchen auf einmal zu befestigen. Natürlich waren für solch eine feine Arbeit Kinderhände besonders
gut geeignet und schon die überlieferte Norm - 1 Groschen für 1 Schock (das sind 60 Stück)
angesteckter Rädchen - dokumentiert auch für die Miniaturenfertigung noch um 1910 Kinderarbeit.
Deutlicher wird dieser Sachverhalt noch im Bericht eines in gleicher Weise tätig gewesenen Zeitzeugen.

"Ich mußte als Kind tüchtig mithelfen und einfache Handreichungen und Tätigkeiten ausführen. 
Meine Aufgabe war, die Kotflügel für die Fahrzeuge anzufertigen. 
Als Junge baute ich mir dazu eine Vorrichtung und bog den schmalen Pappstreifen über ein Rundholz.
Auch habe ich das Zelluloid für die Windschutzscheiben der offenen Omnibusse mit einem scharfen
Messer geritzt, dann gebrochen und die Ränder mit Metallack lasiert. Die Zinnrädchen beizten wir
ebenfalls in dem Lack. 
Wurde besonders ansprechende Bereifung verlangt, dann fuhren wir das fertig montierte Auto über eine
mit weißem Metallack getränkte Unterlage und gaben dadurch den farbigen Rädchen zusätzlich eine
weiße Lauffläche. Zum Trocknen stellten wir das Fahrzeug mit den Rädern nach oben in eine Ablage."

Dieses Jahr wird auch ein Reifendreher 100 Jahre, Johann Neuber, geboren am 28. April 1902 in
Heidelberg. Da bereits sein Vater Franz Reifen drehte, kann mit Sicherheit angenommen werden, dass
er schon als Kind wenigstens zum Beschnitzeln der Ware mit angehalten wurde. Die Familie des
Reifendrehers trug seit Alters her durch das Fertigmachen von Reifentieren zum Broterwerb bei. Beim
Beschnitzen und Bemalen der Reifentiere handelte es sich in der Mehrheit um einfache, aber sich bis ins
tausendfache wiederholende Handgriffe. Wie intensiv Kinder in diese Arbeit eingebunden wurden, lassen
die Antworten einiger, von Dr. Hellmut Bilz in den 60er Jahren befragter Reifentierhersteller erkennen:
"Mit 5 Jahren mußte ich schon Päckchen machen und zureichen zum Leimen und Augen malen. ...Ich
mußte immer vor und nach der Schule bis zum Abendbrot mitarbeiten, oft aber auch danach noch."
"Ich mußte als Kind von 7-8 Jahren schon mit leimen, später aber auch schnitzeln, oft bis abends 10
oder 11 Uhr."
"Mit Vieh schnitzeln habe ich mit 10 Jahren angefangen. Zuerst begann ich mit dem einfachsten, dem
Bauch ausschnitzeln, dann den Rücken, und mit 14 Jahren habe ich dann Gesichter geschnitzelt. ...Ich
habe täglich von 13-22 Uhr, also 9 Stunden arbeiten müssen."

War bei den Reifentierherstellern, welche vom fertigen Reifen die Tiere spalteten und vollendeten,
Kinderarbeit existentielle Notwendigkeit, so wird die wirtschaftlich bessere Stellung der Reifendreher
ihren Jüngsten Arbeit bis in die Nachtstunden nicht so häufig abverlangt haben. Auch war die
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Einbeziehung der Söhne in die Fertigstellung der Reifentiere für die
Reifendreher noch in anderer Hinsicht von Interesse. Schließlich
waren diese dazu angehalten, sich schon früh entsprechende
Kenntnis der Tierformen und ihrer Umrisse anzueignen, um das
väterliche Handwerk einmal erfolgreich fortzuführen zu können.
Anreize zu dessen Ergreifung gab es einige. Als hochspezialisierte
Lieferer von Halbfabrikaten waren die Reifendreher der über das
Jahr schwankenden Nachfrage und dem Preisdruck der Verleger
nicht unmittelbar ausgesetzt. Auch konnte das Reifendrehen auf
Grund der notwendigen jahrelangen Erfahrung und der
umfangreichen Produktionsmittel sowie des eng begrenzten
Abnehmerkreises nicht beliebig erlernt und ausgeübt werden. Die
Reifendreher waren nicht nur in Besitz des Drehwerkes mit der
Möglichkeit, Drehstellen zu vermieten, sondern sie besaßen oftmals
auch ein ansehnliches Stück Land. Der Anbau von Feldfrüchten und
die Haltung von Schafen und Schweinen trugen nicht unwesentlich
zur Verbesserung ihrer Lebenssituation bei. Dennoch war auch in
den Drehwerken nur ein großer Wohnraum üblich, welcher von den
Familien zugleich als Küche und Arbeitsraum genutzt wurde. Wenn
auch der Schlafraum oft überbelegt war, meist mußten sich zwei

Kinder ein Bett teilen, so stellte doch diese Art des Wohnens die allseits anzutreffende und akzeptierte
Daseinsform dar.

Diese Selbstverständlichkeit klingt auch aus den Worten eines alten Spielzeugmachers wieder: "Wir
waren 7 Kinder, lebten aber nicht in den schlechtesten Verhältnissen. Wir wohnten in 2 Räumen, das war
eine Wohnküche und ein Schlafzimmer. Zwei Kinder hatten immer gemeinsam ein Bett, auch die Eltern...
Wir haben noch zwischen 1908 und 1911 alle 9 Personen in einem Raum zusammen geschlafen, als
schon zwei Kinder aus der Schule waren."

Eine so geprägte Kindheit wird wohl auch Johann Neuber hinter sich gehabt haben, als er die
Reifendreherei und damit die Herstellung von Springerköpfen für Schachspiele von seinem Vater
übernahm. Diese bestimmten in den unterschiedlichsten Größen bis Anfang 
der 60-er Jahre das Sortiment, wobei vor und nach dem Krieg die grobgeschnitzte Massenware
dominierte und später dann mehr feiner geschnitzte Ware, gleich aus dunklem oder hellem Holz gedreht,
angefertigt wurde. Es müssen beeindruckende Stückzahlen davon hergestellt worden sein, und es ist in
der Familie ein von den Frauen immer wiederholter Satz überliefert:
 "Wu woll'n de die blos mit die veeeeln Springerköppe hiin?"

Mit Pferden verdiente sich auch Otto Walther, geboren am 5. März
1902, seinen Lebensunterhalt. Er arbeitete mit seinem älteren
Bruder Max kleine und große Fahrtiere aus Fichtenholz, die mit der
Bandsäge ausgeschnitten, auf der Klemmbank mit derben
Schnitten fertig beschnitzt und auch von ihnen bemalt wurden. Bis
zur Aufgabe der Produktion in den 70er Jahren waren sie die
letzten, welche in dieser Weise nach den alten Mustern Fahrtiere
wie Pferd und Ochse herstellten. Natürlich wurde auch ihr Name
umgangssprachlich von ihrer Tätigkeit geprägt, man nannte sie die
"Pfarwaller". Hin und wieder sprach man aber auch verschmitzt von
den "Walther-Mönchen", da beide bis ins Alter Junggesellen

blieben.  Ihre Werkstatteinrichtung konnte komplett vom Museum übernommen werden und ist heute im
Spielzeugmacherhaus des Freilichtmuseums zu besichtigen.

Spielzeugtiere, wenn auch viel, viel kleinere, fertigte auch Richard Bilz. Dank den Nachforschungen und
Ausarbeitungen von Catrin Bilz, sozusagen einer Schwiegerenkelin, wissen wir recht viel von ihm. Er
wurde am 14. September 1902 geboren und wuchs in einer Kleinbauernwirtschaft am Ahornberg auf.
Sein Vater, Alwin Bilz, ging in den Wald arbeiten, da das Land zum Bauernhof gerade genug für die
Selbstversorgung der Familie einbrachte. Richard fand nach seiner Schulzeit nur Gelegenheitsarbeiten,
so zum Beispiel im Straßenbau, und er half dem Vater auf dem Hof. Mit 21 Jahren machte er sich dann
als Spielwarenhersteller selbständig, um für seine junge Familie besser sorgen zu können. Auch
Richards älterer Bruder hatte inzwischen geheiratet und es wurde eng im Elternhaus. So stieß die
Einrichtung einer Drehstube bei den Bauersleuten nicht gerade auf Verständnis. Dennoch wurden Holz,
Säge und Drehbank in die Waschküche gerückt und es zog der Geruch von Leim und Farbe in die
Wohnküchen der jungen Familien ein. Die gefertigten Tierminiaturen, Familien von Hasen, Schweinen,
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Störchen, Pinguinen, Raben und anderer Tiere, verkauften sich gut und gaben nicht nur Richard und
seiner Frau, sondern auch der Schwägerin Arbeit. Manchmal war es schwer für den Firmengründer, sich
im Haus zu behaupten, das den Eltern gehörte und gleichzeitig von 12 Personen bewohnt wurde. Seine
Eltern erwarteten von den Söhnen und ihren Frauen Mithilfe bei der Feldarbeit und dem Versorgen der
Tiere. Sie hatten wenig Verständnis für das Waremachen. Die Transmission für Richards Maschinen
erregte gar ihren Ärger, denn die Schwingungen übertrugen sich von der Werkstatt auf die Wände ihrer

Wohnküche und brachten das Geschirr im Regal zum Klirren.
Hin und wieder war auch entsetztes Geschrei von jungen Frauen
zu hören, wenn diese beim Bemalen der Störche und Gänse
waren und eines der Kinder in die Küche gerannt kam. Diese
Tiere neigten besonders dazu, beim kleinsten Ruck am Tisch
umzufallen und dann in der frischen Farbe miteinander zu
verkleben. Für den Drechsler hieß es jeden Freitagnachmittag
gründlich aufräumen und Holz sowie Rohteile und Maschinen
abzudecken, denn am Abend gehörte seine Werkstatt wieder
der Großfamilie. Es wurde gebadet und am Wochenende
dampfte der Waschkessel. 

1934, 11 Jahre nach der Firmengründung, baute Richard in der
Oberheidelberger Straße ein Wohnhaus mit Werkstatt, welches
nun seiner sechsköpfigen Familie genügend Platz bot und auch
eine Erweiterung der Spielwarenproduktion erlaubte. Ein Jahr
später war aus dem Tierfamilien-Bilz ein Produzent

verschiedener Ost-, Weihnacht- und Tischdekorationsartikel geworden. Nach Ablegen der
Meisterprüfung im Spielzeugmacherhandwerk 1940 wurde er und sein ältester Sohn Helmut zum
Kriegsdienst eingezogen. Seine Frau blieb mit den 3 jüngeren Kindern, die 11, 7 und 3 Jahre alt waren,
zurück und führte das Familienunternehmen fortan allein weiter. Dabei war sie besonders am Anfang
unsicher und holte sich oft brieflichen Rat bei ihrem Mann an der Front. Die Beschaffung von Aufträgen,
Kinder, die oft kränkelten und die ständige Sorge um Lebensmittel für die Familie verlangten von ihr das
Äußerste. Dankbar konnte sie sich nun auf ihren Schwiegervater stützen, der ihr im Geschäft und bei der
Gartenarbeit half. Richard erkundigte sich besorgt in den Briefen nach den Geschäften, ermunterte seine
Frau aber auch, dass sie schon alles richtig machen werde. Die Kinder lagen ihm besonders am Herzen
und er bedauerte es, dass sie bei seiner Rückkehr schon fast erwachsen sein würden. Nicht einmal als
Halbwüchsige sollte er sie wiedersehen. Am 14. August 1944, einen Monat vor seinem 42. Geburtstag
fiel er bei Kämpfen in Italien. Seine Frau Fanny hielt die Zügel des Familienunternehmens noch bis 1964
in den Händen, danach übernahm ihr ältester Sohn Helmut die Geschäfte.

Auch Otto Frohs, geboren am 24. September 1902, stellte Spielzeugtiere her. Im Gegensatz zu den
gedrechselten Miniaturfiguren von Richard Bilz waren seine Pferde und Esel größere Brettchentiere mit
grob beschnitzten Kanten auf Räderbrett und wurden als Zugtiere vor Kastenwägelchen gespannt. Den
bekannteren Teil der Produktion stellen aber die Räuchermänner Förster und Waldarbeiter dar, welche
sein Sohn Walter noch bis Anfang der 90er Jahre in ähnlicher Form mit runden Armen herstellte. 

Im Gegensatz zu Otto Frohs, welcher das Spielzeugmachen in der Fachgewerbeschule Seiffens von
Grund auf lernte, baute sich Reinhart Bernhard, geboren am 4. Juni 1902, die Fertigung von Engel und
Bergmann neben seiner beruflichen Tätigkeit als Maurer auf. Er stellte diese Figuren in den Größen von
5, 10 und 20 cm her, wobei er Mitte der 50er Jahre dann die Brettchenarme durch runde ersetzte. Solche
kleinen Veränderungen im Erscheinungsbild der Ware waren damals für viele Handwerker willkommene
Möglichkeit, den Artikel neu kalkulieren zu können. Durch den auch bei den Handwerkern Seiffens
rigoros durchgesetzten Preisstopp nach dem Krieg mußte sonst so mancher Artikel aus dem Sortiment
genommen werden, da er einfach nicht mehr rentabel herzustellen war. Somit blieb die Produktion von
Engel und Bergmann bei Bernhardts bis in die 60er Jahre hinein erhalten. 

Die neun Jubilare dieses Abends stehen mit ihrem Schaffen heute auch stellvertretend für viele
unbekannte und unscheinbare Spielwarenmacher, welche in denselben Jahren gelebt und gearbeitet
haben und auf deren Schaffen wir heute mit der gleichen Anerkennung blicken.

HISTORISCHE QUELLE  - TEIL I

Auszug aus dem elften Band des “Vollständigen Staats-, Post- und Zeitungslexikons von Sachsen”,
herausgegeben 1824 von August Schumann - hier das Stichwort SEIFEN oder SEYFEN:
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“... ein Bergflecken des Königr. Sachsen, im erzgebirgischen Kreisamte Freiberg, dem Maj. Und
Kammerh. V. Schönberg, Besitzer der Herrschaft Purschenstein, gehörig, als welcher beiderlei
Gerichtsbarkeit daselbst zusteht - liegt 7 Stunden südlich von Freiberg, 3/4 Stunden von der böhmischen
(Stadt-Brüxer) Grenze, 1 Stunde von Purschenstein, 2 St. Von Sayda und Olbernhau, bei der Kirche
1950 bis 2000 pariser Fuß über dem Meere, am nördlichen Fuße des Heidel- oder Ahornberges und am
südwestlichen der Schwarte, welche gewaltigen Berge sich von hier 400 bis 450 Ellen hoch erheben; der
Ort wird vom Seifenbache in halbstündiger Länge und westlicher Richtung genetzt, und von der Freiberg-
Commotauer Straße durchschnitten. Die meisten Häuser drängen sich stadtähnlich zusammen; andre
ziehen sich weit im Seifengrunde hinab, dessen steile Bergwände 2 bis 300 Ellen hoch ansteigen, und
die großen Hirschberger und Purschensteiner Wälder tragen; noch andre stehen nordöstlich nach der
sehr nahen Heidelbacher Glashütte hin, so wie nach Heidelbach selbst; endlich sind mehrere an den
Berggehängen verstreut. Überhaupt hängt der Ort mit Oberseifenbach, Wildbach, Heidelberg und
Heidelbach, ja selbst mit Neuhäuser Gütern so zusammen, dass der Fremde den Unterschied nicht
findet; und er bildet, so zusagen, den Zentralpunkt der, nach Länge und Breite fast unabsehbaren Menge
von Häusern, welche hier das so rauhe, und doch zu mäßigen Ertrag gezwungene, auch an sich sehr
schöne Gebirge bedecken. Östlich beginnt in 

�

 stündiger Entfernung der große Einsiedler-Wald, der
unter andern Namen sich weit nach Böhmen hinein zieht; 1 1/4 St. der, seiner Aussicht wegen berühmte
Haselstein in Böhmen, 5/8 St. Die Spitze des Ahornbergs, 

�

 die der Schwarte entfernt, wo ebenfalls
treffliche Aussichten zu finden sind. Ueberhaupt
vereinigen wenige Gegenden des Erzgebirges so viel
interessante Punkte, als die hiesige.- Seifen enthält
nicht, wie Engelhardt angibt, blos 600, sondern gegen
1050 Bewohner, eine Kirche, eine Schule, ein
erbgericht usw.. 

Die Kirche konnte bis 1815 nur als eine Kapelle
betrachtet werden, da bis dahin nur vierteljährlich hier
gepredigt und Communion gehalten wurde, der Ort
aber übrigens nach Neuhausen gepfarrt war. Aber
1815 wurde die große Parochie Neuhausen in zwei
Kirchspiele geteilt, die Seifener Kapelle zur Filialkirche
erhoben, und ihr die Dörfer Seifen, Brüderwiese,
Heidelberg und Niederseifenbach zugeordnet. Die
Amtsverrichtungen übt zum Theil noch der Pfarrer zu
Neuhausen, größtentheils aber der, vornehmlich dazu
angesetzt dortige Diakon, welcher alle 14 Tage, zu

jedem ersten Feiertag nachmittags, zu jedem 2ten früh, am 1sten und 3ten Bustage nachmittags, am
2ten auch früh so wie an dem meisten Feiertagen in Seifen predigt, und meist auch Communion hält. Da
die Durchschnittszahl der im Seifner Kirchspiel jährlich Geborenen jetzt 96 ist, so kann man die
Bewohnerzahl auf 2400 setzen. - 

Für den, jetzt freilich unbedeutenden Bergbau der Herrschaft Purschenstein unterhält der Besitzer ein
eigenes Bergamt zu Seifen, wobei ein Bergmeister und Markscheider, ein Gegen- und Receßschreiber,
ein Geschworner (zugleich Zinnwaagenmeister und Eisensteinmesser) und ein Schichtmeister und
Zubußbote angestellt sind. Es ist nach Personale und Wichtigkeit der Gruben das schwächste in
Sachsen. Bei Seifen selbst baut mann in zwei großen Pingen am Abhange des in Süden ansteigenden
Gebirgs, und zwar zwischen Gneus und Quarz, theils derben Zinnsteine, theils Zinngraupen, auch
manchmal Kupfergrün und derbes graues Kupfererz, davon der Centner 9 und mehr Lot Silbers hält. Von
ehemals viel stärker gewesenem Bergbau auf Zinn und Kupfer ( und auf Eisen, finden sich viele Spuren,
und noch baut man bei Deutschneudorf auf Kupfer. - Die Bewohner treiben zwar auch etwas Acker- ,
besonders Flachsbau, aber weit mehr Viehzucht, und übrigens theils Landfuhrwesen, Fertigung von
Schlitten, Körben, Spinnrädern und Gestellen, Schwammbereitung, etwas Klöppelei, Bergbau,
Waldarbeit u.s.f., theils aber und zwar meistens Drechselei und Schnitzelei von Holzwaaren für
nützlichen Gebrauch und zum Spielen. Diese wahrscheinlich zu Augusts Zeiten, also im 16ten Jahrh.
Empor geblühte Holzwaarenmanufactur hat zu Seifen ihren eigentlichen Hauptsitz, breitet sich aber auch
über Heidelberg und Wildbach, Heidelbach, Einsiedel, Deutschneudorf, Ober- und Niederseifenbach,
Frauenbach u.s.w. aus, und wird gewissermaßen durch die Olbernhauer, Blumenauer, Ansprunger u.a.
Schachtel- und Stellmacherei und örtlich mit der Holzwaarenmanufactur in und um Grünhainichen
verknüpft, welche letzere fast nur nutzbarte Waaren Liefert, und für den Handel die nöthigen Spielwaaren
aus Seifen bezieht...”
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DIE AUSSTELLUNG - SAMMELSURIUM

Seit Juni 2002 wird
eine bemerkenswerte
Sonderausstellung
gezeigt: Auf rund 100
qm vereinigen sich
Leihgaben der
Mitglieder des
Museumsförder-
vereins welcher sein
10jähriges
Gründungsjubiläum
feiern konnte.
Sammlerstücke,
eigene Forschungs-
Ergebnisse, edle
Holzfiguren, kostbare
Miniaturen, selbst
Gestaltetes, ja auch
historische
Dokumente machen
die Schau, welche
noch bis Januar 2003
zu sehen ist, zum
besonderen

Höhepunkt eines Museumsrundganges - siehe Website spielzeugmuseum-seiffen.de unter
Sonderausstellungen.

WEIHNACHTEN

Traditionell ist auch das Seiffener Spielzeugmuseum in der Advents- und Weihnachtszeit festlich
geschmückt und zeigt besondere Ausstellungen. Diesmal stellen sich die über 150 Mitglieder des
Museumsfördervereins mit einer Sonderschau vor. Vor 10 Jahren gegründet, vermochte dieser Verein
die Entwicklung des Spielzeugmuseums tatkräftig durch Bucheditionen, zahlreiche Ankäufe und
Veranstaltungen zu unterstützen. Die Vereinsmitglieder, u.a. Sammler, Hersteller, Händler, Museologen,
Liebhaber oder Hobbybastler, präsentieren mit persönlichen Gaben ihre vielfältigen Beziehungen zum
Seiffener Spielzeug sowie zur Volkskunst. Beim Rundgang durch die Ausstellungsräume begleiten die
Besucher in diesem Jahr Dutzende geschmückte Tannenbäume. Erzählt werden soll von den
historischen Wurzeln des Christbaumschmuckes ebenso wie von den kreativen Möglichkeiten, sich
eigene, individuelle Verzierungen und Dekore zu schaffen. Ein besonderes Erlebnis versprechen somit
nicht nur die mit wertvollem Glas- und Holzschmuck versehenen Traditionsbäume, sonders auch
ungewöhnliche, experimentelle und skurrile Formen. 

ZEITDOKUMENT

Ein Flöhaer “Lokalblatt” um 1895: "Man bemühe sich nur einmal hinauf in jene welt- und
verkehrentrückten Gegenden, wie Seiffen und andere Orte. Man trete ein in eines der hüttenähnlichen
Häuser, in der eine Spielwaarenarbeiterfamilie haust. Vielleicht trifft man sie gerade beim Mahle, oft ein
ganzes Dutzend um den ärmlichen Tisch gruppiert, auf rohgezimmerten Bänken sitzend und den eher
Spülwasser zu nennenden Kaffee schlürfend und Kartoffel dazu essend. Kartoffel und Kaffee, das ist die



MUSEUMS-BULLETIN 2002-1  © Erzgebirgisches Spielzeugmuseum Seiffen 7

alltägliche Litanei der Mahlzeiten. Nur die Grenzzollerleichterungen auf Mehl und Brod ermöglichen es
den Familien, Sonntags wenigstens Brod essen zu können.

Über das ärmliche Wie? ihrer Lebensweise hätten wir uns also orientirt; nun brauchen wir uns gar nicht
erst über ihren Verdienst zu befragen, wir können es uns lebhaft denken. Ja früher, vor 20 und 30 Jahre,
war das anders, da athmete alles Wohlstand, Freude und Fröhlichkeit; da standen die Spielwaaren über

noch einmal so hoch im Werthe und die Holzpreise
waren noch einmal so billig. Damals konnten
fleißige Familien bis zu 50 Thalern Wert in waaren
wöchentlich fabrizieren, an denen sie bis 30 Thaler
Verdienst hatten, und jetzt verdient eine ganze
Familie in der Woche oft nur 4 bis 6 Mark,
höchstens einmal 15 - 17 Mark. Es seien nur zwei
Beispiele angeführt, welche die erbärmlichen
Lohnverhältnisse trefflich illustrieren. Das
Schnitzeln der kleinsten Thiersorten wird mit einem
Pfennig pro Schock entlohnt, dass Bemalen und
Fertigmachen (einschließlich spesenfreier
Lieferung) mit bis zwei Pfennig pro Schock. Und 40

Schock ist viel, was eine Familie davon täglich fertigstellen kann. 1,20 Mark pro Tag käme also auf die
ganze Familie bei höchster Leistungsfähigkeit. Das Herstellen von Thieren mit wirklichen Hörnern, also
einem Artikel, von dem man meinen sollte, dass er besser lohnt, bringt drei Arbeitern wöchentlich nur 5
bis 6 Mark Lohn. Für einen Satz Thiere (zwölf Stück) werden 1,50 Mark gezahlt, und wöchentlich können
etwa sechs Sätze fertig gestellt werden, was 9 Mark Erlös giebt, von dem noch die Rohmaterialpreise
abgezogen werden müssen. Woher kommt aber dieser Preisrückgang der Spielwaaren, woher der
Preisaufschlag des Rohmaterials? Die letztere Frage ist ja leicht beantwortet; der Grund ist der, dass in
den letzten Jahren auch andere Industrien gesteigerten Holzverbrauch aufweisen, z.B. die
Holzschleifereien... Die gesteigerte Nachfrage bewirkt eben höhere Holzpreisnotierungen. Den
Holzwaaren erwuchs dagegen bedeutende Konkurrenz durch die billiger herzustellenden Spielwaren aus
Papiermasse und Blech. Wie schnell konnten nicht die neuen Maschinen mit einem einzigen Druck die
schönsten Figuren mittels Formen pressen und zu welch fabalhaft billigen Preisen?" (dieses Papier liegt
lose im Archiv des Spielzeugmuseums Seiffen)

Bildnerei und Design

Schuljahre prägen. Für Hans Reichelt, 1922 als Sohn eines Waldarbeiters geboren, mag der Besuch der
Staatlichen Spielwaren-Fach- und Gewerbeschule in Seiffen (1936-1939) besondere Bedeutung gehabt
haben, da hier Talent und Sinn für Formen und Farben erstmals offenkundig und gefördert wurden. Das
Studium an der Staatlichen Akademie für Kunstgewerbe in Dresden ab 1940 sollte die gefühlte Berufung
zum Beruf werden lassen. 
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Nachhaltig reifte die Einsicht, dass sinnliche Wahrnehmung und künstlerische Abbildung der
umgebenden Welt ein Schlüssel sein kann für eigene Gestaltfindung. Sich ein Bild zu machen hieß für
ihn fortan, nach der Natur zu zeichnen, zu malen, zu aquarellieren. Porträts, Stilleben und Landschaften
begleiten ihn bis heute. "Die Spannung zwischen den
Dingen in der Natur bewegt uns. Wir reagieren auf diese
Spannung, indem wir sie zu formen suchen", sinniert
Hans Reichelt. Und doch wurde das gebrauchsorientierte
Schaffen, das gewerbliche Design, die serielle Form zum
eigentlichen Lebenswerk. Der Krieg verhinderte zwar ein
abgeschlossenes Studium zum Gebrauchsgrafiker, doch
sein Wirken als Praktikant und Lehrer an der
Spielwarenfachschule Seiffen (1946-1952) führte ihn
über das Spielzeugmuseum Seiffen zum
Spielzeuggestalten für das Handwerk. Noch bis in die
Gegenwart macht sich für hiesige Spielwarenhersteller
die künstlerische Qualität einer Sache an seinem Entwurf
und seinem Urteil fest. Mit den 60er Jahren wurde dann
die Praxis industrieller Formgestaltung sein Arbeitsfeld.
Hier prägte er im Sinne einer Form- und
Motiverweiterung Dutzende neue Produktbereiche mit.
Etliche Entwürfe finden noch heute in der fabrikmäßigen Herstellung ihre Verwirklichung. Der
Nußknacker "Musketier" ist inzwischen tausendemale in die Welt hinausgegangen und geriet zum festen
Bestandteil im "volkstümlichen" Formenschatz der Region. Die kleine Auswahl von Arbeiten, welche im
Sommer 2002 in der GALERIE IM TREPPENHAUS im Seiffener Spielzeugmuseum gezeigt wurden,
berichtet vom Wechselspiel persönlichen Bildermachens und beruflich getragener Entwurfstätigkeit.

Hans Reichelt, dessen sachorientierter Unterricht an der “Spielzeugschule”
bei Schülern im Umgang mit dem Spielzeug ein gefühlvolles Sehen und
Beurteilen von volkskundlichen und gestalterischen Qualitäten beförderte,
formulierte 1977 einige Thesen, die die Eigenart von Volkskunst im
Spielzeuggebiet Seiffen beschreiben: "Die überaus fleißige Durcharbeitung
und naive Beschaulichkeit - diese Eigenschaften verlangen, dass man sich
länger und ernsthaft mit den Dingen beschäftigt. Strenge Klarheit der Linie
und reine Geschlossenheit der Formen - die Konturlinie unterstreicht das
Typische. Die Liebe zum Detail! In der Einfachheit ist meist ein stiller Reiz

verborgen. Wiederkehrende Motive werden variiert und erzeugen stets neue, ästhetisch reizvolle
Erlebnisse. Die oft genaue Detailangabe trägt zur Orientierung des Betrachters wesentlich bei, dessen
Blick auf Ursachen und Zusammenhänge gelenkt wird. Das ästhetisch Schöne schafft den strukturellen
Gleichklang von Darstellung und Bedeutung."

Infos per eMail an info@spielzeugmuseum-seiffen.de oder unter Telefon 037362-8239
Redaktion Dr. Konrad Auerbach, Spielzeugmuseum
Anschrift Hauptstraße 73 - 09548 Seiffen


